
22 Der Staat höchste Entwicklung menschlichen Daseins

Daß nun jene flbtötung der männlichen Gefühle im (Belehrten den Wissenschaf¬
ten und der Literatur schlecht frommt, zeigen im allgemeinen die literarischen
Werke jener Daterlandslofen.

(Ein anderer Geist wehte zur selben Seit zu Halle, wo, so lange der Kanonen¬
donner von Hösbach her erschallte, die Lehrer des Waisenhauses mit allen Kna¬
ben auf den Knien lagen und um Sieg für König Friedrich und Preußen be¬
teten, wie in einer bestürmten Stadt.

T. Staatsgefinmmg.
Der Staat die höchste Entwicklung des menschlichen Daseins (Schleiermacher).1
U)o sind vom Staat die alten Märchen der Weisen? wo ist die Kraft,

die diese höchste Entwicklung des Daseins dem Menschen geben, das
Bewußtsein, das jeder haben soll, ein Teil zu sein von des Vaterlan¬
des Vernunft und Phantasie und Stärke? wo ist die Liebe zu diesem
höhern selbstgeschaffenen Dasein, die lieber das enge persönliche Be¬
wußtsein opfern, als jenes verlieren will, die lieber das Leben wagen,
als daß das Vaterland gemordet werde? wo ist die Vorsicht, welche
sorgsam wacht, daß auch Verführung ihm nicht nahe und sein Gemüt
verderbe? wo ist der eigene Charakter jedes Staates, und wo die werke,
durch die er sich verkündet? So fern ist dies Geschlecht von jeder Ah¬
nung, was diese Seite der Menschheit wohl bedeuten mag, daß sie
von einem bessern Organismus der Gesellschaft träumen, gerade wie
von einem Ideal des Menschen, daß, wer im Staate lebt, es sei der
neuen oder der alten einer, in seine Form gern alle gießen möchte,
daß der weise in seinen werken ein Muster für die Zukunft nieder¬
legt und hofft, es werde doch einmal zu ihrem heil die ganze Mensch¬
heit es als ein Symbol verehren; daß alle glauben, der sei der beste
Staat, den man am wenigsten empfindet, und der auch das Bedürf¬
nis, daß er dasein müsse, am wenigsten empfinden läßt, wer so das
herrliche Kunstwerk des Menschen, wodurch er auf die höchste Stufe
sein wesen stellen soll, nur als ein notwendiges Übel betrachtet, als
ein unentbehrliches Maschinenwerk, um seine Gebrechen zu verbergen
und unschädlicher zu machen, der muß ja das nur als Beschränkung
fühlen, was ihm den höchsten Grad des Lebens zu gewähren be¬
stimmt ist.

2. Ohne Staat keine dauernde nationale Kultur (ctrndt).2
... Die Staaten selbst, welche mit den Menschen teils durch eine

still fortgehende Notwendigkeit nach dieser Grenze hin ausgebildet, teils
auch von einzelnen Defpotengenien schneller dahin fortgetrieben waren
in Absicht, schienen bei ihrem künstlichen Getriebe von Subordination
und Ineinandergliederung sehr fest zu stehen; sie meinten, ihre Ma¬
schine mit so vielen Rädern versehen zu haben, die, durch tausend Stifte
und Gebälke verbunden, ineinandergriffen, daß sie gar nicht glauben
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